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KUNST UND ALTEI1THUM.

Ornamentale Töpfe an einer mittelalterlichen Kirche in Pisa.

In der letzten Nummer dos Anzeigers ist von den Schall topfen in mittelalterlichen

Kirchen die Rede gewesen und hiebei das Beispiel derjenigen in der alten

Klosterkirche Oedenbach in Zürich angeführt worden.
Wiederholter Anblick dieser letzten hatte früher schon (ehe ihre Bedeutung mit

Gewissheit bekannt war) einen jungen Zürcherischen Beisenden in Italien auf eine

Erscheinung ähnlicher Art, aber abweichenden Zweckes, aufmerksam gemacht. Am
17. Mai 186:2 schrieb uns Herr Salomon Vögelin, Sohn, aus Bisa Folgendos:

»An der kleinen in den Reisebandbüchern nicht erwähnten Kirche S. Cecilia

zu Pisa finden sich mehrfach Töpfe angebracht, die mich lebhaft an diejenigen von

Oedenbach erinnern. Die Kirche isl romanischen Slyls, aber so schmuck- ja fast

formlos, dass sich eine nähere Bestimmung kaum geben lässt. Dio einzige Reparatur,

die sie erlitten, ist aus dem XVIII. Jahrhundert und betraf zunächst das Innere,

vom Aeussern nur soviel als mit der Veränderung der Fenster zusammenhing. Pa

indess auch innen das alte Dach-Sparrenwerk geblieben ist, so isl nicht anzunehmen,
dass dio obern Theile der Mauern eine Veränderung ausser der Bemalung erlitten»
dass also im Innern solche Töpfe, von denen keine Spur wahrzunehmen ist,
weggefallen wären. Vielmehr sind sie lediglieh aussen und zwar an den beiden
sichtbaren Seiten folgendermassen angebracht vdie beiden andern sind und waren wohl

von je verbaut) :

1) An der Langseite läuft unter dein Dachgesims eine Reihe von eingemauerten

Töpfen hin, in regelmässigen Zwischenräumen, nur bald grösser bald kleiner an

Umläng. Es sind diese Töpfe von uraltem vorgothischem Ornamente und theilweise

herausgefallen, aber seit dem ersten Bau nie wieder restaurirt. Nun ist es sei"

beachtenswerth, dass das Gesimse, unter dem sie hinlaufen, des gewöhnlichen
Schmuckes, der romanischen Halbbotren entbehrt.

2) Am Glockenturm sind diese Töpfe gleicherweise zwischen dem 1. und -1

und 2. und 3. der die Kirche überragenden Stockwerke. Auch hier fehlen den'

Gesims die unten hinlaufenden Halbbogen.
3) An der Westfronte dagegen ist der Giebel .'wie nicht anders möglich vva'i

durch ein vollständiges Bogengesims bezeichnet. Hier fehlen dio Töpfe durchaus-

4) Hingegen finden sie sich noch an folgenden Punkten: Ueber den zwei Thüi'e

der Langseite ist in der Mitte je Einer angebracht. Das grosse Fensler über del

Thüre der Westfront ist mit solchen ganz eingerahmt'
Mg

Aus alledem ergibt sich wohl mit Sicherheit ihre bloss ornamentale, d. h- a

gewöhnlichen Ornamente vertretende Bedeutung. Diese Erklärung wird noch ^
stärkt durch eine andere Beobachtung: Die Kirche ist so einfach und ärmlich geba'1-

dass an der ganzen Langseite aus Backsteinen kein einziges Mauerband (Lise° '

herunterläuft — von allem andern Schmuck (Sockel, Wandsäulen u. dgl.) nicht 2
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reden. Diesem Mangel sollte auf verschiedene Weise abgeholfen werden, wozu die

übrigen romanischen Kirchen auffordern musslen (es sind deren ausser dem Dom
jetzt allein noch 12 erhallen und zwar 11 davon aus Marmor und farbig inkrustirt).
Wiese Nachhülfe wurde auf verschiedene, stets aber etwas phantastische Art versucht.
Ginmal durch Zurückbiegung des Rundbogens über den drei Thüren bis zum völligen
Hufeisen. Von einem technischen Zweck kann dabei nicht die Rede sein, da dieser
Hufeisenbogen nicht in der Construction der Steine selbst, sondern nur in dem

eingefügten bandartigen Ornament über der Thüre ausgedrückt ist. Zweitens durch
viereckige Löcher, die von Zeil zu Zeil und zwar ganz regelmässig (wohl als Ersatz
der Mauerbänderj von oben heruntergehen, also in vertikaler Richtung. Endlich als
Horizontallinie durch die Topfreihe.

Die Uebereinstimnuing dieser Kirche mit derjenigen von Oedenbach tritt mir
auch sonst entgegen. Vor allem in der unglaublichen Armuth beider. Sodann zeigt
der riesenhafte Chor von Oedenbach (wie bisweilen Ordenskirchen) gerade wie S. Cecilia
'¦' Pisa keine Spur einer architektonischen Gliederung oder eines Ucbcrganges zwischen
Mauer und Dach. Also sollten wohl die in Oedenbach (gemäss den grossem Dimensionen)

doppelt und dreifach gestellten Topfreihen einen solchen ersetzen.
Was man sonst etwa als Zweck derselben vorgeschlagen hat, Erleichterung

der Baumasse, fällt in S. Cecilia bei der gemeinsamen Lage der Töpfe dicht
u»ler dem Dach und bei diesem leichten Backsteinbau insbesondere als unmöglich
weg. Ueberdiess sind die Töpfe an S. Cecilia viel flacher (mehr Becken) als zu
Zürich. Ein anderer Erklärungsvorschlag, nämlich als zum Behuf der Akustik,
lst wenigstens für die Kirche S. Cecilia, wo die Töpfe an der Aussenscitc
angebracht sind, ohne Anhalt. Es bleibl hier also kaum von irgend elwas Andcrm
a'S von einem ornamentalen Zwecke die Rede.«

Ein Heiligthnm des Genius pagi tigorini in Kloten bei Zürich.

i.
Aus den Miltheilungen der Antiquarischen Gesellschalt in Zürich ist bekannt, dass

,tn römischen Helvetien eine nicht unbedeutende römische Ansiedlung auf dem soge-
ua'inten »Sehatzbuck« oder »Aalbühl« bei Kloten, einem 2 Stunden nördlich von Zürich
gelegenen Piärrdorfe bestand; eine Ansiedlung, deren Ueberreste wiederholt Gegenstand
uer Untersuchung gewesen sind und mannigfache Ausbeule geliefert haben.

Zuerst wurden dieselben im Jahr 1724 uniersucht und das Ergebniss in zwei
c,it'iflen damaliger zürcherischer Gelehrten, des Archidiakon J. B. Oll und des Chor-
errn J. J. Breitingcr, bekannt gemacht. Im Jahr 1838 veranstaltete sodann die

Benannte Gesellschaft eine zweite umfassende Ausgrabung, über welche ihre
Mitteilungen Nachricht geben.»)

^
S. hierüber: Mittheil, der antiti. Gesells chaft Bd. 1. (Die römischen Gebäude in

°en- Von Dr. F. Keller), wo auch die angeführten Schriften von Ott und Hagenbuch berührt

d
u- Uio vollständigen Titel dieser Schriften (von 1724 und 1727) s. bei Hall er Bibliotheker schweizergeschichte IV. No. 208 u. 209.


	Ornamentale Töpfe an einer mittelalterlichen Kirche in Pisa

